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Ein kleiner, ſchwach ſchimmernder Stern ſtand an dem 
nächtlichen wolkenverhangenen Himmel. 

„Es iſt gut“, ſagte Lawſon und nickte ſeinem Munſhi 
zu, den Raum zu verlaſſen. 

Eine Uhr ſchlug Mitternacht. Lawſon warf noch einen 
letzten prüfenden Blick über das Zimmer. Die vielen 
Abende fielen ihm ein, die er in dieſem Raum mit Hubert 
Balken gemeinſam verbracht hatte. Dort an der einen 
Wand hing noch eine von ihm ſelbſt aufgenommene Photo⸗ 
graphie ſeines Lieblingspferdes. 

„Loveday“ ... „Liebestag“. Lawſon ſchüttelte in ſtum⸗ 
mer Erbitterung den Kopf. Armer Junge, guter Kamerad. 
Irgendwelche Kerle hatten ihn abgeknallt. Er ging zu 
ſeinem Schreibtiſch zurück und ſchloß die letzte, am ſpäten 
Abend eingegangene Poſt fort. Noch immer kein Wort von 
Lambertz! Vor zehn Tagen hatten ſie ſich getrennt und Lam⸗ 
bertz hatte verſprochen, unter allen Umſtänden ſofort von ſich 
hören zu laſſen. Aber nicht einmal eine Poſtkarte war ein⸗ 
getroffen. 

Mechaniſch löſchte Lawſon das Licht und ging in ſein 
Schlafzimmer hinüber. f 

In das Moskitonetz mußte trotz aller Vorſicht eines 
dieſer ekelhaften blutdürſtigen Bieſter geraten fein, deſſen 
begehrliches Summen Lawſon nervöſer machen konnte, als 
die Nähe eines ſchwarzen Panthers. 


Vergeblich verſuchte er, es zu fangen und fluchte vor 
ſich hin, bis er es ſchließlich aufgab und wütend zwiſchen 
die Decken kroch, ſie ſo weit wie möglich über den Kopf 
ziehend. 
Er mußte gerade eingeſchlafen ſein, als ein lautes, har⸗ 
tes Pochen ihn aus dem erſten tiefen Schlaf weckte. 
Eine Stimme flüſterte vom Fenſter her: „Sahib, Sie 
möchten ſofort zu Oberſt Blunt kommen.“ 
4 Zwei Minuten ſpäter lief Lawſon, flüchtig angekleidet, 
über die dunklen Straßen. Endlich! Irgend etwas mußte 


los ſein. 
3 Das ſchöne Haus des Oberſt Blunt lag in völliger 
Finſternis. Aber kaum hatte Lawſon die Gartentür ge- 


öffnet, als er die Stimme feines Chefs ganz nahe neben 
ſich in der Dunkelheit hörte. Ihre Unterredung dauerte 
nur eine kleine Weile und wurde im Flüſterton geführt. 
Hin und wieder nur warf Lawſon eine kurze Frage da- 
zwiſchen. Dann, ſich unwillkürlich ſtraffend, antwortete er: 
„Ich bin bereit, Sir. In einer Stunde ſtartfähig.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Zwei Schatten trennten ſich, der eine ſchritt aufs Haus 
zu, der andere verſchwand in der dunklen Nacht. 

Lawſon aber, ſchon auf dem Weg zu ſeinem Bunga⸗ 
low, blieb plötzlich ſtehen. Ein Gedanke wachte in ihm auf 
und trieb ihn zu einem Entſchluß, den er impulſiv aus⸗ 


führte, ohne ſich Rechenſchaft über irgend mögliche Folgen 
zu geben. Er drehte ſich kurz auf den Hacken um. 

Das Leuchtzifferblatt ſeiner Uhr zeigte die erſte Stunde 
eines neuen Tages. Schön, er würde ſich dann doppelt zu 
beeilen haben, aber . 5 

Etwas ſpäter ertönte vor dem Hauſe, in dem Arnſtru⸗ 
thers und Lilian Gaſtfreundſchaft gefunden hatten, ein 
heller, ſcharfer Pfiff, der ſich in kleinen Zwiſchenräumen 
wiederholte und der ſo täuſchend nachgeahmt war, daß jeder 
Uneingeweihte ihn für den Ruf eines Vogels halten 
mußte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatten ſie ihn von 
Muhammed Ali gelernt. 

Lilian in ihrem Zimmer im erſten Stock hörte ihn, 
richtete ſich in ihrem Bett auf, lauſchte und erkannte ihn. 

13 leiſem Lärm ſchlugen die Flügel ihres Fenſters 
auf. 

„Philipp“ 

„Können Sie herunterkommen, Lilian?“ 

„Sofort. Ich wecke nur Eric.“ 

Auch ihr Gefühl ließ ſie deutlich und klar die Lage er⸗ 
kennen. 

Als ſie mit Arnſtruthers neben Lawſon im Garten 
ſtand, ſagte der: „Kommt, begleitet mich, ich muß mich fertig⸗ 
machen. Es iſt keine Zeit mehr zu verlieren.“ 

„Was iſt“ 
& Ihre ſchnell dahineilenden Schritte gaben ein ſchwaches 
Echo. 
„Dieſe Idioten!“ flüſterte Lawſon zurück. 
Idioten.“ 

„Meinen Sie Martin?“ ö 


„Dieſe 


„Jawohl, Lambertz und ſeinen Freund Schönlein.“ 
Lilian hielt den Atem an. Sie fühlte ihr Herz in 


ſchnellen, harten und ſchmerzenden Schlägen. 

„So ſprechen Sie doch!“ 

„Sie ſind in eine Falle gelockt worden.“ 

Sie hatten Lawſons Haus erreicht. Der verſchlafene 
Bearer leingeborener Diener) öffnete ihnen, ſah fie mit 
einem erſtaunten, müden Blick an und erhielt den Auftrag, 
Kaffee zu bereiten. 

„Geben Sie mir eine Zigarette“, bat Lilian, die nur 
ſchlecht ihre Aufregung und Angſt verbergen konnte. Sie 
ſtand, wie immer, wenn ſie ſich fürchtete, ſehr gerade und 
aufrecht, in der Mitte des Zimmers unter der hellen, lieb⸗ 
loſen Beleuchtung einer großen kugeligen Lampe. Lawſon 
hatte einen kleiner Koffer aus einem Schrank heraus- 
geriſſen und packte mit fieberhaftem Eifer einige Sachen zu⸗ 
ſammen. 

Erie Arnſtruthers ſchien der einzige der drei zu ſein, 
der ſeine Ruhe behielt. 

„Und wieſo wiſſen gerade Sie es?“ 

Lawſon lächelte flüchtig und triumphierend. „Sie wiſſen 
doch, was ſich' bei Lambertz' Abreiſe hier abſpielte. Er 
wollte die Perſonen, denen fein Verdacht galt, nicht nennen, 
wollte auf eigene Fauſt losgehen, und ſo weiter... Nun, 
das konnten wir natürlich nicht zulaſſen, obgleich wir nichts 
dagegen einmwendeten, und ließen ihn dann von unſeren 
Leuten beobachten.“ 

Arnſtruthers nickte, als beſtätigte er ſich ſelber einen 
8 Gedanken. Typiſch für Blunt, dieſen klugen 

uchs. 


„Nun“, fuhr Lawſon fort, „jemand ließ Lambertz die 


Nachricht zukommen, daß ein Überfall auf einen Gold⸗ 
transport geplant iſt, der morgen Nacht von Dehli nach 
Vombay geht.“ 

„Und,“ 


„Blunt hält es für unwahrſcheinlich, glaubt an einen 
ſchmutzigen Trick, mit dem aus Gott weiß was für 
perſönlichen Gründen, Lambertz und Schönlein treffen will, 
aber ich habe den Auftrag, den Zug zu eskortieren, damit 
wir auf alle Fälle ſicher gehen.“ 

„Warum ſollte man gerade Lambertz und ſeinen Freund 
vernichten wollen?“ 

Lawſon zuckte die Schultern. „Meiner Meinung nach 
beweiſt gerade dieſer etwas plumpe Streich, eine ſolche Nach⸗ 
richt in die Hände von Lambertz zu ſpielen, daß Martin ſich 
auf der richtigen Fährte befindet, denn er würde wohl 
ſchwerlich Bombay verlaſſen haben, wenn er nicht an die 
Identität der Verbrecher und der Mörder Bakers glaubte.“ 

„Wo iſt er?“ fragte Lilian. Ihre Stimme klang ſehr 
klein, wie die eines Kindes, das ſich unausſprechlich äng⸗ 
ſtigt und es unter gar keinen Umſtänden eingeſtehen will. 

„Mit Schönlein feit heute morgen in Hoſhangabad.“ 

„In Hoſhangabad ſoll alſo der Überfall auf den Dehli⸗ 
Expreß ſtattfinden?“ fragte Arnſtruthers dazwiſchen und 
ſah ſo gelaſſen vor ſich hin, als befände er ſich in einem 
Ballfaal, wo man einen Walzer tanzte. 

„So ſagt unſer Mann.“ 

„Ho“, machte Arnſtruthers und ſtopfte ſich eine Pfeife, 
„ho. Natürlich hat Blunt recht, natürlich iſt das eine Falle 
und nichts weiter, denn die Kerle werden weder ſo dumm, 
noch ſo waghalſig ſein, mit offenen Karten zu ſpielen. Sie 
wagen zu viel. Weiß der Teufel, was ſie ſich dabei denken. 
Aber auch Lambertz muß den beabſichtigten Überfall nicht 
wichtig genommen haben — ſonſt hätte er die Polizei be⸗ 
nachrichtigen müſſen. 

Hier bewegte Lilian nachdenklich und ſchweigend den 
Kopf. 
„Nein, nein“, flüſterte ſie nach einer kleinen Pauſe, 
„nein, nein! Martin ſteht die polizeilichen Maßnahmen 
immer als eine unerwünſchte Warnung und Störung an.“ 

muß Erie und Blunt recht geben“, widerſprach 
Lamſon, „es wäre unverzeihlich von Lambertz und Schönlein, 
auf eigene Fauſt ſich in ein derartiges Unternehmen zu 
wagen. Ich kann mir die ganze Geſchichte nur ſo erklären, 
daß unſer Agent nicht die allerletzten Gründe herausbekom⸗ 
men hat. Immerhin, wie geſagt, alle erdenklichen Vorſichts⸗ 
maßregeln werden getroffen werden. Der Transport wird 
von zwanzig Leuten und zwei Maſchinengewehren bewacht 
ſein und mir unterſtehen.“ 

„Höre“, ſagte Arnſtruthers und nahm die Pfeife dabei 
langſam aus dem Munde, „wann fährſt du?“ 

„In einer halben Stunde wird das Flugzeug fertig 
Sein.“ 

„Gut“, ſagte Arnſtruthers. „Ich komme mit.“ 

Ein Lachen glitt über Lawſons friſches Jungengeſicht. 
„Das hab' ich mir gewünſcht, Erie. Schließlich kann man 
nie wiſſen, wozu ein richtiger Mann gut tut. Und iſt Mar⸗ 
tin auf der richtigen Spur, nun, dann ſind gerade wir zwei, 
die Hubert am nächſten ſtanden, die beſten Leute für dieſe 
Geſchichte.“ 

Er pfiff vergnügt und befriedigt ein paar Takte vor 
ſich hin. „Werde dich ſchon anſtellen, wenn es nötig ſein 
ſollte, ohne auf deinen augenblicklichen Urlaub Rückſicht zu 
nehmen, alter Junge. Bin mit allen erdenklichen Voll⸗ 
machten ausgeſtattet. Blunt iſt ein patenter Kerl, daß er 
gerade mich gehen läßt, ſtatt die Konkurrenz in Dehli.“ 

„Und ich“, ſagte Lilian, „und ich? Glaubt ihr etwa, mich 
könnt ihr hier in Peſhawar zurücklaſſen?“ \ 

„Sei vernünftig, mein Liebes!“ ſagte Arnſtruthers. Ich 
bitte dich.“ 

Auch Lamſon ſchüttelte den Kopf. 

„Du kannſt nicht ſo grauſam ſein“, entgegnete das 
Mädchen mit einer ruhigen, verblüffenden Beſtimmtheit, die 
um ſo überraſchender wirkte, als ihre Lippen weiß vor 
Erregung waren und bebten. „Ihr, alle die ich liebe, denen 
mein Gefühl gilt, du, Erie, Philipp und Lambertz, ſeid in 
Gefahr, und ich bin zur Tatenloſigkeit verdammt. Nur weil 
ich ein Mädchen bin, ſoll ich die Ungewißheit und Unruhe 
meilenweit von euch entfernt ertragen!“ 


„So darfſt du nicht reden“, antwortete Arnſtruthers 
und blickte ſie bittend an. „Denke an die Millionen Frauen, 
die während des Krieges daheim ihre Pflicht taten, wäh⸗ 
rend ihre Männer im Kugelregen lagen.“ 0 

„Das war etwas anderes. Das war ein gemeinſames 
Schickſal, hier, hier ...“, fie brach plötzlich ab. „Schließ⸗ 
lich fügte ſie nach einer Weile hinzu, „ſteht es nicht in dei⸗ 
ner oder eines anderen Menſchen Macht, mich zu hindern. 
Ihr braucht mich nicht mitzunehmen, das allerdings könnt 
ihr mir abſchlagen. Aber ich werde ſchon Mittel und Wegs 
finden, zur Zeit in Dehli zu ſein. Immerhin gibt es 
Eiſenbahnen und Autos.“ f . 

Lawſon gab Arnſtruthers ein Zeichen. Aber der ver⸗ 
ſtand den Blick nicht ſofort, ſondern fuhr in ſeinem kühlen 
unbewegten Ton fort: „Bitte, Lilian, verſuche dir die Vor⸗ 
ſtellung, daß wir uns in Gefahr befinden, aus dem Kopf zu 
ſchlagen. Schließlich —“ 

Lilian unterbrach ihn. Zum erſten Mal Seit dieſes Ge⸗ 
ſpräch begonnen hatte, glitt ein Lächeln über ihr bleiches 
Geſicht. „Gib dir keine Mühe, Erie, mich zu beruhigen. 
Vielleicht haſt du recht. Vielleicht ſind meine Befürchtun⸗ 
a3 oder minder eingebildet. Immerhin, ſie quälen 
mich.“ en! 

„Und meinſt du, uns quält es nicht, dich ſinnloſerweiſe 
5 eingehen zu ſehen. Du wäreſt höchſtens hin⸗ 
erlich.“ 

„Laſſen wir Lilian bis Dehli mitkommen“, ſchlug Law⸗ 
ſon vor. . 

Lilian ſah ihn dankbar an. 

„Unter einer Bedingung fuhr er fort, „daß Sie uns 
verſprechen, Lilian, in Delhi zu bleiben. Dann ſind Sie 
nicht fo ganz allein und fo weit vom Platz der Ereiontfie 
entfernt, und doch in Sicherheit. Einverſtanden?“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte das Mädchen, 
auf dieſen Vorſchlag einzugehen, aber dieſer Bruchteil ge⸗ 
nügte, um ſie ihre Chance erkennen zu laſſen. Sie nickte. 

Und nicht viel ſpäter erhob ſich ein kleiner Tiefdeder 
von der Erde und hinauf in den noch immer dunklen Hem⸗ 
mel, au dem ein heftiger Sturm die Wolken mitleidlos u un⸗ 
herjagte. Die Maſchine ſtieg ſchnell, bald entſchwand auc ihr 
Leuchtzeichen dem Auge des Beobachters. Aufgeſchluckt von 


der Höhe und der Finſternis ſchwebte ſie, unſichtbar allen, 


mit dem Kurs auf Dehli über einer ſchlafenden Welt. 


2. 


Der frühe Morgen war grau, trüb und regneriſch. 

O Rorke. die Zigarette zwiſchen den vollen, leicht auſ⸗ 
gewor r Lippen, ſtand über eine Karte gebeugt und ſteckte 
hin und wieder nach reiflicher überlegung kleine Steck— 
nadeln, mit bunten Köpfchen verſehen, an gewiſſe Punkte. 

So wie er daſtand, in der Uniform eines Bhopoler 
Eiſenbahnbeamten, machte er den vertrauenerweckenden 
Eindruck eines Mannes, der ſeinen Dienſt ungeheuer ernſt 
nimmt und alles daran ſetzt, ihn bis aufs Letzte zu erfüllen. 

Während er ſo langſam und genau die Karten mar⸗ 
kierte, ſprach er, ohne die Stimme zu heben und zu ſenten, 
in einem ſich ſtets gleichbleibenden unerſchütterlichen Ton 
zu einem ſeiner Untergebenen, einem verhältnismäßig 
jungen Menſchen, der die Tracht eines eingeborenen 
Streckenwärters trug. 

„Sie ſind uns richtig in die Falle gegangen. Sie ſchla⸗ 
fen zur Zeit noch beide völlig ahnungslos im Raſthaus, 
etwas außerhalb Hoſhangabads. Sie haben geſtern verſücht, 
ſich mit Peſhawar in Verbindung zu ſetzen. Uns ift es ge⸗ 
lungen, die Depeſche aufzufangen und den Boten, den ſie 
zur Sicherheit ausgeſchickt zu haben, gefſangenzunehmen.“ 

Der andere lachte lautlos. „Dieſer übereifrige kleine 
Schönlein, der glaubt, die Weisheit mit Löffeln gegeſſen 
zu haben! Du hätteſt nur ſein Geſicht ſehen ſollen, als er 
endlich Lunte gerochen zu haben glaubte. Der weiß nicht, 
wie teuer ihn das Abenteuer zu ſtehen kommen wird.“ 

„Lambertz iſt ein Narr“, murmelte O'Rorke. Sind die 
Befehle weitergegeben“ 

„Alles in Ordnung.“ 

O'Rorke nickte. Er dachte in dieſem Augenblick, daß er 
morgen um dieſe Zeit wohl gerade hinter der chineſiſchen 
Grenze landen würde, in aller erdenklichen Sicherheit und 
ſeine Taſchen um ein gut Teil mehr gefüllt als ſie es im 


Augenblick waren. 
(Fortſetzung folgt.) 


— nn — 


Kapitän Kriſchan Knaſter. 


Skizze von Walter Perſich. 


Kapitän Ellerbrook hate ſich mit mir in Hein Grübels 
Grogkeller verabredet — aber ich mußte mehrere dieſer ſteifen 
Hamburger Magenwärmer beſtellen, ehe ſeine breite Geſtalt im 
Türeingang auftauchte. Mit einer Handbewegung zerteilte er 
den Tabakdunſt, ſchob die Linke an ſeine Brauen und blickte an⸗ 
geſtrengt in die Ecken des Lokals, als ſtehe er auf dem Ausguck. 
Dann nickte er, kam auf mich zu und gab mir ſeine Pranke. 

„Dammich und gu’ Oben vok!“ ſagte er, ſeinen ſchweren 
Mantel ablegend. „Hein, 'n doppelten Grog. Bannig kalt 
draußen! Dje, ſo kann man ſich verrechnen, wenn man nach 
Blankeneſe rausfährt. Is 'ne ganze Stunde ſpäter wor⸗ 

en Ba Den Hl, 


„Blankeneſe? Was haben Sie denn da zu tun?“ 

Den Anfang kannte ich — dahinter ſteckte eine Geſchichte, 
und wenn ich ganz privat und erſtaunt Fragen ftellte, würde ich 
ſie aus ihm herauskriegen, das wußte ich. 

„Och, nur ſo — na, is ja kein Geheimnis. Ich wollte 
Kriſchan Knaſters Frau beſuchen. Seit der letzten Südfahrt, 
1928 iſt es geweſen, hat man doch von Käpp'n Knaſter nichts 
mehr gehört. Nun bin ich ja letztes Mal da oben rumgegondelt. 
Bannig dieſe Fahrt, kann ihn Ihn' verraten! Was denken Sie: 
gerade in den Rachen bin ich Knaſter gefahren. Tatſache! Der 
will nämlich nicht mehr ſchlafen, der Knaſter. Nu komm'n 
Sie!“ 


„Das iſt eigenartig! Wenn ich im Bilde bin, heißt es 
doch, der Kahn ſei verfadt, die Mannſchaft habe ſich noch retten 
können, nur Knaſter wollte das Deck nicht rechtzeitig ver⸗ 
laſſen ..“ 

„Proſt!“ nickte Ellerbrook. „Allmählich kriegen Sie 'n 
kleinen Dunſt von der chriſtlichen Seefahrt. So wie Sie dachte 
ich auch. Will's der Zufall, daß ich mich in Valparaiſo 'rum⸗ 
treibe. Ein paar von dieſen Kaufmannsjungen, friſchen Deut⸗ 
ſchen, die ſich in dem langweiligen Neſt gern einen Spaß 
machen, haben mich in die Mitte genommen, und einer ſagt: 
„Käpp'n Ellerbrook, wetten, daß wir ſegeln können?“ Mein 
Fall! Alſo ſchön, ſie ſchleppen mich in ſo'n kleinen Iſebeck⸗ 
Fanal, was fie da Hafen nennen, ſchubſen mich in ein Segel⸗ 
boot. .. Jupp! holt uns auch ſchon der Wind mit breiter 
Hand 'raus. Wir ſchwimmen in der großen Bucht vor der 
Stadt. Es iſt ſchon Abend. Hinter uns glimmen die Lichter, 
und die jungen Kerle, die was 'raus hatten im Segeln, halten 
Fidel Kurs auf den Leuchturm, der, denke ich, das Ziel abgeben 
Noll. Mit einemmal aber haben wir den überholt. Sie fahren 
weiter, und da ſeh' ich denn doch bald ein rotes und grünes 
Licht: die Bordlaternen von einem Segler oder Dampfer. 
Bald wächſt vor meinen Augen ein Rumpf gegen die Sterne, 
ein großes Ding, finſter wie ein Seeräuberſchiff. „Ahoi!“ 
brüllen die Kaufmannsjungen. — „Ahoi!“ kommt es von einem 
Baß zurück — gleich darauf richtet ſich eine Lampe auf uns, 
eine Strickleiter wird ausgeworfen, wir klimmen hoch und 

ſtehen tatſächlich auf dem Deck eines Chileſeglers. Nur ſind 
die Maſte gekappt, und alles iſt kahl. 

„Darf ich vorſtellen?“ ſagt ſo ein Naſeweis. „Käpp'n Eller⸗ 
brook — Käpp'n Knaſter, zwei Überveſte aus guter, alter Zeit!“ 
eine 'reinhauen konnte ich dem Jungen, doch ich erinnerte mich 
an die Geſetze der Höflichkeit — — 

„Knaſter?“ frag' ich und nehm dem Mann die Ölfunzel 
aus der Hand, um ſie ihm vors Geſicht zu halten. „Ja, tat⸗ 
ſächlich, alter Junge, was treibſt du denn hier?“ 

Ich will's kurz machen. Knaſter hatte 1928 einen über⸗ 
raſchenden Sturm erlebt, das Schiff war auf eine der ſpitzen 
Klippen gelaufen. Es hatte in allen Fugen gekracht, war hin⸗ 
und herübergeſchwankt. Das Leinen zerriß, die Maſte wackelten 
— man kappte ſie. Blitze zuckten und ſchließlich legte ſich der 
Salpeterſegler auf die Seite. Da trat die Mannſchaft an, nahm 
die Boote und forderte Knaſter auf, Befehl zur Rettung zu 
geben und mitzukommen. Den Befehl gab er — aber mit⸗ 
kommen? No, Sir, kam gar nicht in Frage. Das ganze Ding 
ſtak voll von nordamerikaniſchen Traktoren, beſtimmt für 
Mexiko, eine Millionenlaſt, und hätte er das Ding verlaſſen, 
ſo fiel alles dem zu eigen, der die Ladung bergen würde! Der 
alte Kapher in Hamburg hatte ihm auf die Seele gebunden: 
„Das iſt unſere letzte Chance, Kriſchan! Sie müſſen durch⸗ 
kommen, oder wir ſind pleite! Wenn Sie die deutſchen Ma⸗ 
ſchinen abgeliefert haben, holen Sie die Amerikaner. Ich hab' 
Ste günſtig gekauft und verdiene fo viel daran, um die Reederei 


iſt ſchmutzig und grau, 


zu halten!“ Kriſchan hatte ihm die Hand gegeben, und nun ſaß 
er hier ſeit drei Jahren. Jawohl, tauſend runde Tage und 
tauſend Nächte, und keine hatte er richtig geſchlafen. Am Tage 
ſo zwei Stunden, das war ſeine Ruhe. Allein an Bord, 
mußte er nachts Wache gehen. . 

Niemand, und das war das Luſtigſte, wußte offiziell von 
dieſer Bark. Er lag außerhalb des Kurſes. Kein Schiff be⸗ 
rühte dieſe Strecke, und nur die Sonntagsſegler aus Val⸗ 
paraiſo, ein paar junge Bengel, beſuchten ihn hin und wieder 
und hatten ihm vermittelt, daß er gegen manche überflüſſigen 
Sachen die notwendigſten Lebensmittel eintauſchen konnte. 
Jede Woche kam einmal ein Fiſcher und brachte ihm Brot und 
Fleiſch — der hatte ihm eine ſchnelle Barkaſſe für ſein, 
Knaſters Privatgeld beſorgt. Die lag hier oben, mit der eiſer⸗ 
nen Ration beveit, für den Fall, daß der Segler dennoch mal 
ſacken würde. Aber es kam nie wieder Sturm, und die Bark 
mußte wohl damals zwiſchen zwei Felsſpitzen gelaufen ſein, 
ſo daß ſie eingeklemmt lag. Sie blieb dicht, aber herausziehen 
ließ ſie ſich nicht, dann riſſen die Balken. Nur ein Sturm 
konnte ſie befreien oder — vernichten. 

Die Ladung? Da lagen die Traktoren, inzwiſchen zu alten 
Modellen geworden, in Reih und Glied, und niemand wollte ſie 
haben. Knaſter hatte nach Hamburg telegraphiert. Keine Aut⸗ 
wort. Er hatte dem Konſul Beſcheid gegeben, der ſolle eine 
Geſellſchaft beauftragen, die Traktoren von Bord zu holen. Wo 
das Geld ſei für den Transport, hatte die gefragt. Knaſter 
beſaß kein Geld. Und ſein Reeder, ich konnte es ihm ſagen, 
war intzwiſchen geſtorben, die Firma aufgelöft, die Gläubiger 
befriedigt. Er zuckte die Achſeln. „Ich kann nur von Bord 
gehen, wenn mein Reeder es befiehlt oder wenn das Schiff 
verloren iſt — eher nicht!“ Keine Logik half, er erkannte nur 
dieſes eiſerne Geſetz des Kapitäns an und blieb weiter, auch 
als ich am nächſten Tage von den Jungen zurückgeholt wurde. 
Da wohnte er in der Bark ohne Maſten, zählte jeden Tag die 
Traktoren und wartete auf den Sturm, der nicht kam, oder auf 
einen Befehl, den er anerkennen konnte. Was ſollte er tun?“ 

Ellerbrook hob das Grogglas: „Zum Wohl!“ 

„Und Sie waren in Blankeneſe?“ 

„Ja, ich wollte feiner Frau die Hand drücken — — — 
geſtern kam die Meldung, daß die Bark verſchwunden und 
Knaſter ertrunken iſt — — Endlich iſt er die Sorge los und 
hat er Ruhe gefunden. Es iſt nicht ſchön, wenn einer für immer 
Aoͤſchüs ſagt, aber Knaſter kann jetzt endlich ſchlafen ...“ 


Der ſpaniſche Kapitän. 
Die Geſchichte einer dramatiſchen Flucht. 
Von Joſef Clemens Lohr. 


Schiff an Schiff liegt am Pier des Hafens von Nantes. 
Dicke, haushohe Käſten mit gewaltigen Schloten und ſchau⸗ 
kelnde Kutter. Überſeedampfer zum Transport von 
Kanonen, Granaten und Menſchen, von Erzen, Konſerven 
und Früchten. ö 

Alle fahren ſtromaufwärts bis Nantes, ſeit ſich im 
Außenhafen von St. Nazaire ein Unterſeeboot gezeigt hat. 
Mitten im Hafen. Bodenloſe Frechheit ſchimpften die Leute, 


aber Reſpekt hatten ſie doch und eine Heidenangſt von dem 


Tag an. Seit dieſer Zeit fahren die Beherrſcher der Meere 
in ſichere Binnenhäfen. Trotz gepanzerter Begleiter und 
Küſtenwachen. ; 

Protzig liegt die „Paris“, Frankreichs größter Dampfer 
am Pier. Schmutziges öliges Waſſer umſpült ihren Rumpf. 
Die „Paris“ nimmt Kohlen. Wie hat das Schiff ſich ſeit den 
Tagen des Friedens verändert! Daß Weiß der Außenhaut 
die Decks ſind ſchmierig und rußig, 
ſeit ſie im Kanal pendelt, um Soldaten zu holen. 

Dicht daneben, unſcheinbar wie eine Motte neben einem 
Totenkopfſpinner, liegt der ſpaniſche Kaſten „Caba Fint⸗ 
ſterre“. Ein Fünftauſendtonner aus Vigo. Man ſieht ihn 
kaum neben dem klobigen Rieſen. Sein Schornftein qualmt 
von ſchlechteſter Kohle. Die Löſchung iſt noch heute beendet, 
am Abend verläßt er den Hafen. Die Zeiten ſind gut, die 
Prämien hoch, alle Welt auf dem Meer hat es eilig. 

Der Kapitän, Juan Montero, ſteht völlig unberührt von 
dem Treiben und Haſten um ihn auf der Brücke und raucht. 
Tief in die Hoſentaſchen vergräbt er die Hände. Er qualmt 
wie ein Schoruftein, je mehr ſein Partner ihm zuſpricht— 


Hört er auch zu, ſo wandern jeine kleinen, liſtigen Augen 
doch hin zu den Bunkern, die ſich mehr und mehr leeren 
und aus denen bald die letzten Körbe hochtommen müſſen. 
Gefangene ſind es, deutſche Gefangene, die hier ſchuften 

Der Mann, der mit Juan Montero ſpricht, iſt ihr Fuh⸗ 

rer, ein kleiner, ſpringlebendiger Burſche. Corts heißt er, 
ein Rheinländer. Diesmal dreht es ſich nicht um neben⸗ 
ſächliche Dinge, um einen belangloſen Streit mit einem 
Franzoſen, etwas anderes iſt es, woran er ſeit zwei Jahren 
denkt, an die Flucht, ſeine Flucht auf dem Dampfer nach 
Spanien. Wie er dann weiterkommt, daran denkt er jetzt 
nicht, iſt ganz einerlei. Nur erſt einmal raus, hier aus der 
Hölle von Frankreich. 
All dies hält er eindringlich dem Kapitän vor. Der 
verſteht ihn ja auch. Er nickt mit dem Kopf, o ja, er würde 
es ſchon machen, meint er, Patriot ſei er auch und liebe die 
Freiheit, aber wie ... das wüßte er nicht. 

Schon einmal ſind Deutſche mit einem 
Dampfer getürmt, ſagt der energiſche Corts. 

„Ja, ja,“ meint Juan Montero, das wüßte er auch, er 
kenne auch die verfluchten Scherereien, wenn die Flucht ent⸗ 
deckt werde, wie die Franzoſen draußen auf offenem Meer 
die Schiffe anhalten, durchſuchen von oben bis unten, wie 
ſie ſich wichtig machen wegen eines einzelnen Mannes, die 
Schiffahrt aufhalten, die Häfen ſperren und weiß der Teu⸗ 
fel was für Schikanen. 

Die letzten Körbe kommen aus der Tiefe der Bunker. 
Es handelt ſich jetzt um Minuten! Die Entſcheidung muß 
fallen! Eiſern nimmt Corts den Mann in die Zange, ſollen 
Hoffnung und Plan nicht dahin ſein! 

Schon treiben die Aufſeher die Menſchen von Bord! 

„Kapitän!“ beſchwört Corts Juan Montero, „nehmen 
Sie mich mit, es iſt eine Tat, Sie ſollen es nicht umſonſt 
getan haben, wir Deutſche werden es Ihnen nicht vergeſſen, 
Ihnen und Ihrem Land, wir werden gebraucht in der Hei⸗ 
mat, verſtehen Sie das?“ 

Ernſt blickt der Kapitän um ſich. Niemand iſt in der 
Nähe. Soll er den Deutſchen enttäuſchen? Sollen die Fran⸗ 
zoſen es merken, Caramba! Einerlei! Sind anſtändige 
Kerle, dieſe Deutſchen! 

Da, noch ehe der Kapitän ſeine Zuſage gibt, fällt der 
Blick Corts auf einen Auflauf von Menſchen am Kai, die 
einen Gefangenen umringen. Der Aufſeher rennt von 
Bord! Corts läßt den Kapitän ſtehen, ſauſt über den Lauf⸗ 
ſteg und ſieht ſchon von weitem, daß ſein Freund Paul von 
der Menge eingekeilt iſt. 

Die Flucht, ja die Flucht, ſoll er jetzt fliehen, wo der 
Freund in Not iſt! Nur noch einige wenige Körbe, die von 
Bord gehen, dann iſt die Rückkehr unmöglich. 

Erſt einmal ſehen und hören. Hart drängt er ſich durch 
die geifernde Gruppe. Nur zaghaft, mit Schimpfen, weichen 
die Menſchen. 

Da iſt auch ſchon der Aufſeher. 
er. Einer antwortet: Sabotage! Sabotage! ſchreien jetzt 
alle. Eine ganze Kiſte mit Fiſchtonſerven hat er ins Meer 
fallen laſſen! 

Paul ſteht blaß und mit erſchrockenen Augen inmitten 
der Menge. ö 
Corts denkt, überſchlägt: Eine Kiſte ins Meer! 
tage! Kriegsgericht in Rennes! Deportation! 

Zehn Jahre ſind ihm dann ſicher. Es muß was ge⸗ 
ſchehen! Alles ſchimpft und tobt. Der Aufſeher zerrt Paul 
am Kragen des Rocks: „Haſt du die Kiſte ins Waſſer ge⸗ 
1 — „Sie iſt mir von der Schulter gefallen!“ ſagt 

aul 

Dabei reißt er den Rock auf und zeigt die blutig zer⸗ 
riſſenen Schultern. Kein Menſch glaubt ihm das. Nur der 
Aufſeher, der die Schinderei kennt, ſieht die Sache ruhiger an. 

„Ich melde es am Abend im Lager“, ſagt er, „los, jetzt, 
an die Arbeit!“ 

Was das heißt, melden, man weiß es. Die Räte in 
Rennes ſagen doch Sabotage! Sagen doch zehn Jahre 
Deportation, wie es immer geſchieht. 8 

Paul iſt aus der Menge verſchwunden, ſteigt auf das 
Schiff. Was nun, etwas muß jetzt geſchehen! 
keinesfalls ins Lager zurück. 
den Fluchtplan verzichten! 

Paul fliehen laſſen!. 


. 


Was iſt da los, brüllt 


Sabo⸗ 


Sonſt iſt er verloren. Auf 


Paul darf 


Ran an den Spanier! Montero erkundigt ſich nach dem 
Vorfall. Lächelnd, gezwungen erklärt Corts dem Kapitän 
den harmloſen Vorfall. Er beruhigt ſich ſchnell. 

Die letzten Körbe gehen an Land. Die Anker werden 
gelichtet, die Stege entfernt, die Bunker geſchloſſen! 

„Wohin, wo iſt das Verſteck?“ fragt Corts den Käpten. 

„Unter der Kombüſe, im Rattenloch!“ 

5 Ir right, Kapitän!“ meint Corts, eilt fort und ſucht 
aul. 

Bloß keine Scherereien, denkt Juan Montero und weiß 
im Augenblick nicht, wen er mitnimmt. 

Da iſt Paul. „Du, Paul, hör mal, haſt du die Kiſte ...“ 

„Natürlich, bloß hat mich jo ein Halunke erwiſcht. 
hatte niemand geſehen ...“ 

„Weißt du, was das koſtet?“ 
i „Freilich, zehn Jahre Isle de France... 
Hon? Be 

„Hör, Paul, ich konnte auf dem Kaſten fliehen! 
jetzt, jetzt mußt du fort!“ — 

„Das geht nicht. 
Und das biſt jetzt du. 


Deporta⸗ 


Aber 
„Aber nur, wenn du mitfährſt!“ 
Ein Mann, hat der Kapitän geſagt. 
. alſo komm!“ 


Sie raſen die Treppe hoch, durch die Kombüſe. Eine 
eiſerne Falltür ... das Rattenloch. 
Ein furchtbarer Geſtank ſteigt hoch aus dem Loch. Wer 


ſoll das aushalten! Da lagern verdorbene Früchte, ver⸗ 
weſendes Fleiſch. Nur rein, kein Franzoſe ſtiege hinab. 
Paul läßt ſich fallen. Es benimmt ihm den Atem. 

Die Sirene heult. Die Maſchinen hämmern, ein Hände⸗ 
druck noch, Corts haut die Falltür zu, geht von Bord 

Der Dampfer entfernt ſich langſam vom Kai. Schon 
trennt eine Straßenbreite Ufer und Schiff. Mit der Hand 
auf dem Herzen, bleich und ausgepumpt ſteht Corts und 
begleitet mit den Augen das enteilende Schiff. Sein Schiff, 
das ihm die Freiheit gebracht hätte. Die er einem anderen 
geben mußte, weil es die Pflicht war. Beim Zählen der 
Mannſchaft hat es geſtimmt. Weiß der Teufel, der Korpo⸗ 
ral kann zum Glück die Viererreihen nicht zählen. Zurück 
gehts ins Lager. 

Doch dort wird das Fehlen des Mannes ſofort gemerkt. 

Alarm im Lager, Alarm in der Stadt, Alarm im Hafen! 

Sirenen heulen, Gendarmen laufen, die Stadt iſt in Auf⸗ 
ruhr! Alles um einen Menſchen, einen einzigen Menſchen, 
der der Freiheit entgegenfährt. 

Es wird Nacht, es wird Morgen. 
Paul. Entkommen! 

Corts wird zum Offizier des Lagers gerufen: „Sie 
haben den Mann zur Flucht verholfen! Einen Mann, der 
der Sabotage überführt iſt! Sie werden beſtraft mit dreißig 
Tagen Gefängnis.“ 

Aufatmend verläßt Corts die feindliche Stube, 
Tage! Was iſt das gegen dreitauſend! 

Noch während der dreißig Tage wird Paul in Spanien 
von Bord gehen und die Freiheit koſten! 


Nichts mehr von 


Dreißig 


— eee ———— 
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. Ober, bitte ein Glas Waſſer!“ 
„Ein Glas Waſſer? — Hm! — eine beſtimmte Marke? 
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